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Aarlsrulier (Ulrroiük
Modernste Feuermeldeanlage — Karlsruhe
und Pforzheim im Verkehrsstreit — Kartoffel-
Versorgung der Stadt gesichert— Schmuggel¬
zucker auf dem Rhein — Bunter Abend im

Sommertheater
Die seitherige F ene r me Id ea n la ge

der Stadt  hatte ihren Zentralpunkt bis
jetzt im Rathaus , von wo ans bei Feuermel¬
dung die entsprechend gelegene Feuerwehr¬
gruppe benachrichtigt wurde. Durch diese dop¬
pelte telefonische Verbindung gingen oft wert¬
volle Minuten für die rechtzeitigen Löschmaß¬
nahmen verloren . Mit der Fertigstellung der
modernen Feuerwache der städt. Berufsfeuer¬
wehr in der Ritterstraße im Zentrum der
Stadt und dem gleichzeitigen Ausbau der
automatischen Feuermelder mußte sachgemäß
auch die Zentralanlage in diese neugeschaffene
Feuerwache verlegt werden. Aber erst im Rah¬
men des Arbeitsbeschaffungsprogramms war
es der Stadt möglich geworden, die Arbeiten
durch die Firma Siemens u. Halske ausführen
zu lassen. Im Stadtgebiet sind sieben Feuer¬
meldeschleifen gelegt, die von der Feuerwache
ausgehen und dort wieder einmünden. An
diese Schleifen sind die im gesamten Stadt¬
gebiet verteilten 120 Feuermelder angeschlos¬
sen. Gespeist wird jeder einzelne Stromkreis
einer Schleife von der im Kellergeschoß der
Zentrale aufgestellten Akkumulatorenanlage.
Bei Betätigung eines Feuermelders schlägt der
elektrische Lochapparat automatisch auf einem
Papierstreifen die genaue Zeit und Len Ort
des Anrufes ein. Klingel- und Lichtalarm be¬
nachrichtigen das Wachtkommando von der er¬
folgten Meldung . Gegenwärtig wird auch
noch die Telefonanllrge in eine automatische
umgebaut, womit dann die Stadt Karlsruhe
eine der modernsten Feuermeldeeinrichtungen
in ganz Deutschland besitzen wird.

*

Schon seit Jahrzehnten erfreut sich das
etwa 20 5km. südlich von Karlsruhe gelegene
wildromantische Gebirgstal der Murg eines
regen Fremdenverkehrs. Gleichzeitig erschließt
es auch den Zugang zu dem württembergischen
Schwarzwald der Gegend um Freudenstadt.
Ein Mißstand, der sich hierbei immer stärker
geltend, macht, war das Fehlen einer durch¬
gehenden Eisenbahnlinie vom
Murgtal  hinüber nach Freudenstadt. Nach
jahrelangen verschleppten Arbeiten geht nun
dieses fehlende Zwischen-Verbindungsstück sei¬
ner Inbetriebnahme entgegen. Damit ist für
Karlsruhe die Möglichkeit gegeben, die Schnell¬
zugsverbindung nach Freudenstadt von Frank¬
furt , Mannheim aus nicht mehr über Pforz¬
heim und LaS Nagoldtal zu leiten, sondern in
direkter Verbindung über das Murgtal . Mit
dieser Entziehung des Schnellzugsverkehrs
verliert aber sowohl die Verbindung über
Pforzheim , am meisten aber die gesamte Na¬
goldtalstrecke einen großen Teil ihrer Wirt¬
schaftlichkeit. Man ist nun in beiden Städten
nicht müßig an Vorstellungen. Die Nagold¬
talbahn stellt ihre wirtschaftliche Rentabilität
in den Vordergrund , Karlsruhe und das
Murgtal macht die Erschließung des Schwarz¬
waldes vom Rheintal aus mit der höchst
sehenswürbigen Gebirgsbahn Lurch Las Murg-

AmkMen um Wdenburg
Welche ungeheure Ruhe und bewunderns¬

werten NervenHindenburg  besaß, be¬
weist folgende kleine Begebenheit, die sich
zwischen ihm und dem Kaiser zutrug . Der
Kaiser fragte Hindenburg : „Was würden Sie
tun , wenn Sie nervös sind?" Seelenruhig
antwortete Hindenburg : „Dann würde ich
Pfeifen!" — „Ich habe Sie aber noch nie
Pfeifen hören", sagte der Kaiser, worauf Hin¬
denburg versetzte: „Ja , ich war auch noch nie
nervös !"

Als im Jahr 1915 in den Frühlingskämpfen
die deutsche Offensive vorwärtsschritt , ohne
daß der Enderfolg schon sicher war . erhielt
Hindenburg aus der deutschen Heimat bereits
stoßweise Glückwunschtelegramme. Hierüber
schüttelte er nur den Kopf und sagte: „Na,
die am Biertisch sind immer schneller mit
dem Siegen als wir . Von den Schlachten, die
ich gewonnen habe, erfahre ich meistens erst
durch diese Herren!"

Am zweiten Februarsonntag 1915 war Hin¬
denburg in Begleitung seines Adjutanten
völlig überraschend in dem kleinen, unweit
Insterburg gelegenen Dörfchen Karalene er¬
schienen und mühsam über die an Stelle der
von den Russen gesprengte Pissabrücke gelegte
vereiste Leiter geklettert. Die Bevölkerung
hielt sich in respektvoller Entfernung , nur die
Bäuerin M. meinte, man müsse doch fest¬
stellen, ob das tatsächlich Hindenburg sei.
Kurz entschlossen vertrat sie den Offizieren
den Weg. machte einen Knicks, sagte, wie man
sich doch freue, unsere Soldaten zu sehen, und
ob sie die Ehre habe, Herrn Generalfeld-
marschall von Hindenburg vor sich zu sehen?
Dieser sah die Frau erstaunt und durchdrin¬
gend an . stieß seinen Krückstock in den ge¬
frorenen Boden und wandte sich an seinen
Begleiter: >,Potzblitz, wie sagte doch Kolum-

tal geltend, das zur Fremdenverkehrshebung
kein unwesentliches Moment Larstellt. — Las¬
sen wir doch bei der Entscheidung das Inter¬
esse der Reisenden gelten. Welcher Weg ist der
kürzeste und der billigste, und der wird auch
den größten Zuspruch erhalten . Vorausgesetzt,
daß entsprechend günstige Anschlüsse geschaffen
sind.

Die langanhaltcnde Trockenheit der letzten
Tage hat in den besorgten Gemütern neben
vielen anderen auch über die Winterver¬
sorgung der Stadt  mit Kartoffeln Be¬
unruhigung hervorgerufen, die noch durch die
verbreiteten Gerüchte über die norddeutsche
Kartoffelknappheit und Kartoffelkarten-Aus-
gabe verstärkt wurde. Erfreulicherweise hat
aber die Bevölkerung der Stadt eine untade¬
lige Besonnenheit gezeigt, so daß sich nirgends
eine ernstliche Verknappung der geringen Zu¬
fuhr von Frühkartoffeln bemerkbar machte.
Seit Len letzten Regenfällen ist auch hierin
eine rasche Auflockerung des Marktes einge¬
treten, und zu aller Zweifelsbehebung hat
dieser Tage der Vertreter der „Bad . landwirt¬
schaftlichen Zentralgenossenschaft in Karls¬
ruhe" bündig und kurz erklärt : „Die Kartof¬
felversorgung ist in Karlsruhe und darüber
hinaus nicht nur in Baden, sondern im gan¬
zen deutschen Reich unbedingt gesichert."
Während die Ernte der Früh - und mittel¬
frühen Sorten mit ungefähr 10 Prozent der
Normalernte angesetzt werden mußte, ist das
Erträgnis der Spätkartoffeln in der ganzen
Rheinebene und der Hardt von den Landwir¬
ten als ausgezeichnet bezeichnet worden, so
daß nur ein Bruchteil für die menschliche Er¬
nährung herangezogen werden braucht und die
Hauptmengen, wie in sonstigen Jahren , für
die Viehfütterung und zu Sprit frei bleibt.
Der Bedarf der Stadt Karlsruhe dürfte der
Schätzung nach auf rund 120 000 Zentner be¬
rechnet werden, der zum größten Teil aus Len
benachbarten Ortschaften angeliefert wird.
Damit ist eine eigentlich selbstverständliche
Tatsache nochmals festgestellt worden.

Mit der Einmachzeit kommt für die Haus¬
frau die Frage nach dem Einmachzucker. Da¬
mit ist für die Schmuggler  die Aussicht
ans ein gutes Geschäft in Zucker  ge¬
geben, aber die Zollbehörden wissen auch ihre
guten Fangzeiten. So wurde diese Woche auf
dem Rhein eine Razzia gemacht. Es war keine
leichte Aufgabe, aber die Streife hat sich ge¬
lohnt . Auf einem Kahn eines Schleppzuges
wurde schon am ersten Tage eine große Menge
Zucker entdeckt und trotz aller rapiaden Flüche
des Herrn Schiffers beschlagnahmt. Der in
Aussicht gestandene Profit wird sich in Form
einer nachfolgenden Verhandlung nicht mehr
in Zncker, sondern in Essig auflösen. Bei die¬
ser Razzia wurden überdies auch Schiffe frem¬
der Nationen angehalten, da der Rhein inter¬
nationales Gebiet darstellt, und die Zollkon¬
trolle sich bei der Durchfahrt durch deutsches
Gebiet gegen jede unberechtigte Einfuhr
wendet.

Im Sommertheater gab es anläßlich eines
„Bunten Abends"  Gelegenheit , die mit¬
wirkenden Künstler auch einmal in Natura,
ohne Schminke, Puder und Maske zu sehen.

bus ? Nu helpt dat nich. nu sin wi all ent¬
deckt!" Dann zu der Frau , die anscheinend
die Bemerkung mißverstand : „Haben Sie
etwa Furcht ?" — „Na, das schon", meinte
stockend die Bäuerin , „wenn Sie mich mit
den großen Augen so ansehen. Aber jetzt
denke ich. war es kein Wunder , daß die
Russen vor Hindenburg ausrissen." Da lachte
Hindenburg. gab der Bäuerin die Hand und
fügte ernst hinzu: „Beten Sie mit mir zu
Gott für unser Vaterland !"

In einer Winternacht des Jahres 1916
suchte ein- Soldat in einem Hauswinkcl vor
den Unbliden des Wetters , vor dem unge¬
heuren Sturm und der fürchterlichen Kälte
Schutz. Hindenburg , der in einen alten Mili¬
tärmantel gehüllt war und nur schwer er¬
kannt werden konnte, sah den Soldaten und
fragte ihn : „Was machen Sie denn hier?"
— „Ich friere! Warum fraachste denn so",
war die Antwort . Hindenburg sagte: „Ich er¬
kundige mich immer nach dem Wohl der
Soldaten , denn ich bin der Oberbefehlshaber
der Ostfront ." Der Soldat war nun keines¬
wegs verlegen, sondern sprach: „Mensch, det
iZ w juter Posten, da halte dir man fest!"
Hindenburg mußte nun wirklich lachen und
erwiderte: „Das werden wir schon machen.
Keine Sorge , lieber Freund !"

Hindenburg wurde nach feinen großen Sie¬
gen über die Russen in Ostpreußen von dem
bekannten Maler Hersch porträtiert . Wäh¬
rend der Unterhaltungen , die sich hierbei
zwischen Hindenburg und dem Künstler ent¬
wickelten. berichtete der Maler einmal: „Ich
habe ein kleines Töchterchen daheim, das Sie
recht herzlich grüßen und bitten läßt , die
Russen noch recht oft und tüchtig zu ver¬
dreschen. damit es noch oft schulfrei gibt."
Hindenburg lachte und sagte darauf : „Das
ist ja sehr lieb und nett von Ihrer Kleinen.
Grüßen Sie Ihr Töchterchen nur wieder und
sagen dem Mädel. Laß der Russe Mt im

Der Besucher bekommt so eine raschere Füh¬
lungnahme mit den Künstlern ans der Bühne,
als es sonst der Fchll ist, wenn der Bunte
Abend an das Ende der Spielzeit gelegt ist.
Der Abend brachte in abwechslungsreicher
Folge Lieder, Tänze und Heiteres, wobei sich
alle Kräfte von ihrer besten Seite zeigen konn¬
ten. Den stärksten Beifall konnte sich Bruno
Sonnberth mit seinem Kabarettabend errin¬
gen, eine ganz glänzende Leistung dieses
Künstlers vom komischen Fach. Der Abend
wird auch bei seiner Wiederholung nochmals
ein ausverkauftcs Haus bringen. fffh.

Tödlich verunglückt
Gaggenau, 3. Aug. Ein Ingenieur der

Daimler -Benz-Werke unternahm mit dem
Motorrad einen Ferienausflug in den südl.
Schwarzwald mit noch 2 Personen . Bei Frei¬
burg hatte er mit einem Auto einen schweren
Zusammenstoß, wobei er tödlich verunglückte
und die beiden anderen Personen mit schweren
Verletzungen vom Platz getragen werden
mußten.

Letzte Woche stürzte der 20 Jahre alte Mon¬
teur Bender aus Staufenberg in einer der
großen Montagehallen der Daimler -Benz-
Werke von einem vier Meter hohen Gerüst
und war auf der Stelle tot . Zuerst glaubte
man, der junge Mann sei durch den elektri¬
schen Strom getötet worden, die ärztliche Un¬
tersuchung ergab jedoch, daß der Tod durch
einen Schwächeanfall verursacht wurde.

Selbstmord aus Schwermut
Reichental, 3. Aug. Donnerstag nachmittag

hat sich in der Mühle der verheiratete Karl
Merkel infolge Schwermut wegen einer un¬
heilbaren Krankheit durch Erhängen im
Mühlengetriebe das Leben genommen.

kr. Keine Woche ohne großes Geschehen
und Erleben . Seit Niederschrift des letzten
Berichts für den Boten aus dem Enztal be¬
rührte der Zauberstab des deutschen Liedes
unsere Seele; sein irdisches Reich hatte es in
Heilbronn aufgeschlagen. In Wien wurde ein
neues Schicksalsblatt der Welt- und Zeit¬
geschichte umgeschlagen, und es hinterließ
wahrhaft genug an bitteren Empfindungen.
In Neudeck aber ward Las treueste Herz des
Vaters aller Deutschen müde. Diese Zeilen
waren geschrieben, als die Trauerknnde ein¬
traf . Ihr gegenüber tritt alles andere in
den Hintergrund . Wie man sieht, berührt der
Rundfunk wie nur je die Zone großen Ge¬
schehens und bringt es zu unmittelbarem Er¬
leben. Im einzelnen sei nur angemerkt: wann
wird bei unseren Sängerfesten der Rekord an
Sängern und Besuchern erreicht sein? Wer¬
den wir zu einem neuen Stil unserer Sänger¬
feste gelangen, zu einem Stil , der dem Sänger
und Hörer das Recht auf ernsten und hohen
Genuß, aber auch ans Freude gibt, nachdem die
-Kräfte sich gemessen; zu einem Stil aber, der
auf den Budenrummel des „Vergnügungs¬
parks" verzichtet? Zum Programm und sei¬
nen Namen nur so viel : Komponisten wie
Alfons Schmid und Wolfgang Scheiger, um

Sommer Schonzeit har, denn eZ sind ja so¬
wieso große Ferien !"

Als nach der Befreiung Rigas von der
Nussenherrschaftun Jahre 1917 die deutschen
Truppen von der Bevölkerung herzlich aus¬
genommen und bewirtet wurden, beschlossen
die Damen der kurländischen Ritterschaft, an
den Generalfeldmarschall von Hindenburg
telegraphisch die Bitte zu richten, die erste
Garde-Jnfanterie -Division doch in Riga zu
belassen. Hindenburg antwortete folgendes:
„Leider ließ sich die Bitte nicht erfüllen. EZ
ist das Vorrecht der Preußischen Garde, stets
da zu stehen, wo die Gefahr am größten ist.
Für die Herzen mag diese Gefahr noch in
Riga zu suchen sein, für das Vaterland aber
an anderer Stelle.

Bei Hindenburg war einmal ein alter , nicht
mehr aktiver General zu Besuch. Da es
Winter und sehr kalt war , wurde der Gast
mit einem kräftigen Punsch bewirtet. Der
General hatte wohl etwas mehr getrunken,
als er vertragen konnte, denn die Worte aus
seinem Munde kamen nicht mehr ganz klar
hervor. Plötzlich rief er jedoch aus : „Ew.
Exzellenz sind furchtbar berühmt, furchtbar
berühmt ! Ew. Exzellenz sind unsterblich, sind
wirklich unsterblich!" Hindenburg erwiderte
nur lächelnd: „Na ja, das mag ja sein, aber
daran gewöhnt man sich auch!" Und zu
seinem Leibdiener Karl sagte Hindenburg:
„Sei du froh, daß du nicht berühmt gewor¬
den bist. Du wirst auch einmal sterben
können!"

Hindenburg hatte die Angewohnheit, immer
eine Stecknadel bei sich zu tragen, die ihren
verborgenen Platz meist unter dem Aufschläge
des Rockkragens fand. Die Geschichte dieser
Nadel erzählte Hindenburg selbst wie folgt:
„Als ISjähriger Leutnant zog ich im Jahre
1866 mit den siegreichen Truppen des Garde-
Korps in Berlin ein. Als mein Bataillon zu
diesem Zweck auf dem Floraplatz eintraf.

wenigstens diese zu nennen, werden sich be¬
haupten . Dagegen haben die Sänger bestimmt
nicht das Orchestervorspiel und die Kantate
von W. Stürmer : „Der Steile Weg" verstan¬
den. Schade nur für dieses fehlgreisendeWol¬
len und Können ! Es ist wichtig und wertvoll,
daß der Banernfnnk mehr als früher sich des
Bauern und seines Schaffens annimmt . Wir
befürchten nur , daß in den jetzigen Tagen des
Erntehochbetriebes im Dorfe die Zeit fehlen
wird , das Gerät einzuschalten. Heute Don¬
nerstag ist z. B . der Bauernsunk auf vormit¬
tags 11,40 Uhr angesetzt; am letzten Montag
war er auf abends 7.40 Uhr anberaumt . Wir
glauben, daß in den derzeitigen strengsten
Arbeit tagen des Jahres der Bauer am Werk¬
tag überhaupt nicht zum Hören kommt; es sei
denn über die Mittagspause . In der Ernte
wird der Sonntag der Tag des Hörens sein
und bleiben ! Um kurz die Musik zu berühren,
so war in der Heinrich Marschner-Stunde
viel reizvolle Melodik zu hören. Der Hitler-
jngendfnnk vom Mittwoch abend brachte einen
Ausschnitt aus der Feierabendstunde der Ber¬
liner Führerschule. Bemerkenswert war die
Abwehrstellung des niedersächsischen Sprechers
gegenüber dem deutschen Süden und Westen.
In Heinrich Anacker lernten wir in der Sen¬
dung „Junge Dichtung" eine dichterische Kraft
voll Echtheit, Wahrheit und Größe der Emp¬
findung kennen, wenn sich die Jugend auch
nicht verleugnet. Von besonderem Interesse
war die Führung durch das württembergische
Landesgestüt Marbach, eine Musterstätte deut¬
scher Arbeit inmitten einer motorisierten
deutschen Welt. In den Urgrund deutscher
Sage und Geschichte führte die Hörfolge aus
dem Xantener Viktorsdom mit seinen Mär-
thrergräbern , weil Xanten verknüpft ist mit
der Nibelungensage und vor allem mit dem
Helden Siegfried.

Der Professor der Literaturgeschichte bei °
der Prüfung : „Na, Herr Kandidat, wie '
würde man Wohl UHIand nennen , wenn er f
heute noch lebte?" — „Deutschlands ältesten °
Einwohner ."

Ein Mann kommt ziemlich angeheitert zum ^
Bahnhof und torkelt zum Schalter . „Ich -
möchte eine Fahrkarte , hup !" sagt er. „Wohin !
denn?" fragt der höfliche Beamte. ^

Der andere überlegt einen Augenblick und ,
sagt dann : „Zeigense mir mal, hup, was Sie
alles da haben !"

A.: „Es wird behauptet , daß Brünetten -
freundlicher als Blondinen sind." ,

B.: „Das kann ich mir garnicht denken. ,
Meine Frau ist beides gewesen, aber ich habe l
keinen Unterschied feststellen können." -

Ehrlich
Horch kauft eine Hose. „Alles reine Wolle?"

befühlt er mißtrauisch den Stoff.
Der Verkäufer ist ehrlich. „Ich will Sie !

nicht betrügen, die Knöpfe sind ans Blech." ,
Zwei Telegramme

„Bitte als Expreßgut zwei Kisten Wein, l
wenn gut , schicke Scheck. Müller ." ^

„Bitte durch Eilboten Scheck, wenn gut,
schicke Wein. Lehmann." r 'I

übergab mir mein Negimenisroinmauvk'ar
den Roten-Adler-Orden vierter Klasse « tt i
Schwertern mit der Weisung, daß die Krieg». !
dekoration zum Einzuge sofort anzulegen lei. :
Nun war guter Rat lcuer. Ziemlich hilflos i
sah ich mich im Kreise um. Schließlich er- '
barmte sich meiner eine alte Dame aus dem i
zuschauenden Publikum und befestigte den >
Orden mit einer Stecknadel aus meiner Brust , f
So oft ich später zum Floraplatz kam. stets -
dachte ich dankbar ihrer Hilfe. Zugleich hatte i
ich mir aber auch angewöhnt, für alle Fälle !
eine Stecknadel bei mir zu tragen , wenn ich l
auch durchaus nicht jederzeit erwartete , sie
zum Anmachen eines Ordens betätigen zu !können."

Ein 80jähriger Ostpreuße klagte Hinden- :
bürg einmal sein Leid über die gesundheit- :
lichen Leiden und das schwere Los. das er zu
tragen habe. Hindenburg hörte sich das Weh¬
klagen längere Zeit hindurch ruhig an . dann i
sagte er aber Plötzlich: „Man soll nicht nach¬
geben, was auch kommen mag. Und es ist er- i
staunlich, wie ein großes Ziel , das man vor >
Augen hat und an dessen restlose Verwirk- <
lichung man Tag und Nacht denkt, immer >
und stets denkt, und arbeitet , wie einen das :
frisch erhält . Man hat dann einfach keine '
Zeit, älter zu werden. Mit jedem Tage, den f
der liebe Gott werden läßt , arbeitet man
freudiger. Das ungeheure, unberechenbare -
Erleben, das unübersehbare Stürmen in der
Gegenwart , es zwingt auch un- Alte ins
jugendliche Leben zurück." '

Hindenburg ließ sich bekanntlich nicht gerne 4
photographieren und filmen. Bei solchen Ge- .̂
kegenheiten sagte er immer: „Meine Herren,
ich habe sehr viel zu tun und kann Ihnen >
daher nur drei Minuten schenken!" So kam i
es. daß einmal bei einer Tonfilmaufnahme
für die Wochenschau ungewollt auch die
Worte : „Nun ist es aber genug!" mit auf
den Tonstreifen kamen und zu hören waren.
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Sstpreutzisches Abendmahl
Nach einer wahren Begebenheit

Von E. H. Burg

„. . .da kommt es über mich wie Hell¬
sehen, und durch den Altar hindurch sehe
ich die alte Truhe.

(Denkschr. ostpr. Pfarrer .)
Wieder ist ein Sommertag , gewitterschwül

und schicksalträchtig. Es wuchs eine Wolke im
Osten und Peitschte Blitze über Las geduckte
Land. Und wie die Wetterwand zerklaffte, da
zuckte gelbes grelles Licht über dem Aufruhr
der Erde und der Menschen, über Flüchtlinge,
Gehetzte, gepeitschte Wagenzüge, stöhnende
Tiere, Irrfahrten in Elend und Heimatlosig¬
keit. Durch die Nacht flackert Gewehrfeuer,
Brände lodern am Horizont und sagen: Blut!
Glühende Eisenkerne bersten am Himmel und
brüllen : Krieg! Glocken gellen und Gebete
ringen . Männer stemmen sich gegen Schicksal.
Der fahle Mond steht mitternächtig über Grä¬
ben und Kreuzen, an denen vorbei die Ströme
der Flüchtigen vorüberrinnen weh und wund,
heute und morgen. Es gibt nur eine Sehn¬
sucht und die heißt : nach Westen! da ist Ruhe,
der Schild, das Geborgensein vor der Russen¬
flucht. Hart hinter den mahlenden, ächzenden
Kolonnen klappen die Hufe der Kosaken¬
patrouillen.

Am Rande des Verderbens vor den Klauen
des vielköpfigen Ungeheuers, das sich zischend
Lurch die Wälder ringelt , zum tödlichen Pran¬
kenhieb bereit, liegt die kleine Stadt , abgerie-
gelt, abgestorben, ohne sichtbares Leben in sich
verkrampft wie ein Wunde? Tier . Die Meute
russischer Granaten reißt lange Fetzen aus
ihren Flanken. Wenn sie in Rudeln durch die
Lüfte ziehen, im dröhnenden Orgelregister, sich
herausbiegend drüben aus den verwaschenen
Waldrändern über den dunstigen Wiesen, um
die Landstürmer in der deutschen Friedhof¬
stellung zu suchen, nackt den Zurückgebliebenen,
Verstörten, in die Keller Gekauerten der Atem.
Erlösung ist es fast, wenn der Donnerkeil
lohend zwischen die Häuser fährt und rötliche
Trichter über das Pflaster jagt. Nur früh¬
morgens in der bleichen Dämmerung , bevor
sich der Russe den Schlaf aus den verklamm-
ten Gliedern geräkelt hat, erwacht für eine
hastige Stunde spukhaftes Leben in der schein¬
toten Stadt . Dann huschen Gestalten und
wispern Stimmen , und Schemen entsteigen
den Kellern. Männer und Frauen in Um-
schlagetüchern— viel weißes Haar — Treue,
die nicht scheiden kann. Hingabe, Entsagung,
Liebe, die sich erfüllen müssen nach den Ge¬
setzen einer inneren Stimme.

Wir heute ihr Geschick sich vollenden? Das
Frührot ging so blutig auf , und die grauen
Landsturmleute aus den Gräbern haben so
stille, ernste Gesichter. In den Obstgärten
schnattern die Enten , in den Ställen brüllt
das Vieh. Da schwanken Waffereimer über
die Straße und Sensenschnitt Kirrt in 'den
Wiesen, Wem Gott ein Amt gab, vor den
Menschen und den Tieren, der soll es auch
nicht lassen in der letzten Stunde Not . Der
diese Worte sprach, wahrhaftig und freudig,
aus der tröstenden, feierlichen Kraft seiner
Seele heraus , der Pfarrer des Ortes , steht
ruhig und rauchgeschwärzt vor dem zerstörten
Portal seiner Kirche. Er kommt von seinem
nächtlichen Rundgang durch die deutsche Fried¬
hofsstellung, wo Tod und Leben nebenein¬
ander wohnen, oft nur durch schmale Erd¬
mauern getrennt . Hinter dem efeuumspon¬
nenen Sockel einer Grabfigur ans blindem
Marmor , die mit ausgebreiteten Armen un¬
bewegt herniedersah, hatte man einen Schwer¬
verwundeten gebettet, einen jungen Menschen
noch, den beim Schanzen eine Garbe des
russischen Streufeuers niederwarf.

Der Soldat wußte nichts von seinem Ster¬
ben und schlummerte in den Armen des
Geistlichen, der lind und weich aus ihn ein¬
sprach, leidlos in die Ewigkeit hinüber.

Doch das Bild des sterbenden Kriegers, in
der zerrissenen Erde des Gottesackers, verläßt
den Geistlichen nicht, es arbeitet mächtig in
ihm und gibt seinem Seelenhirtentum ein
Gefühl von Größe und Notwendigkeit, das
ihn durchdringt. Wo sind die kleinen, bohren¬
den Zweifel und Anfechtungen der letzten
Tage, die flüsternden Versuchungen, sich in
Sicherheit zu bringen vor der slawischen Flut?
Beschämt und dankbar empfindet -der Gottes¬
mann die Erhöhung dieser Stunde , die gnä¬
dige Errettung aus unwürdigem Kleinmut.
„Tod, wo sind nun deine Schrecken?" Das
Lied, von tiefen Orgelstimmen getragen, hüllt
sein Denken ein wie ein wärmender Mantel.
Er glüht von einem neuen, heiligen Eifer , der
sich nach Bauernart hinter einem frohgemu¬
ten, tatkräftigen Ernst verbirgt.

Jetzt ergreift er einen Feuerhaken, den ein
Soldat gestern in den Pflaumenbäumen des
Pfarrgartens hängen ließ, und stochert die
schwelenden Balken zur Seite , die den Zu¬
gang zur Kirche versperren. Ehe die Feuer¬
schlünde sich drüben beim Russen wieder öff¬
nen, müssen die Kirchenbücher und Dokumente
geborgen sein. Bald schwankt das ehrwürdige
Gut , Zeugnis über Leben und Tod für eine
lange Reihe harter ostpreußischer Geschlechter,
in Zeltplanen und Wachstuchdecken die Treppe
herab. Da ist ein Granatloch, die Last sinkt
hinein , eine steinerne Grabplatte verschließt
den Schatz, die Männer fassen sich bei den
Händen und stampfen mit ihren groben Stie¬
feln das aufgeschüttete Erdreich fest, bis es eine
lehmharte Kruste wird . Dann stehen sie
schweigend, die Stirnen gesenkt, als beteten
sie um Auferstehung.

Und wie der Gottesmann den schmalen
Kopf hebt, da geschieht es ihm, daß ein Strom
eherner Laute vom Glockenturm der alten
Kirche herniederwallt. Er glaubt an Unfaß¬
bares, an ein Wunder, eine Offenbarung , er
will, hineingeriffen in,einen Wirbel heiligen
Erschreckens, hin zum Glockenturm stürzen,
da sieht er einen wunderlichen Zug schräg über
den Kirchenplatz kommen: Mütterchen sind's
im Sonntagsstaat , kleine welke Gesichter unter
großen Tüchern - alte Männer dann-
drei, vier - ganze Gruppen — — schwan¬
kend und verbogen unter der Jahre Last, an¬
getan mit denr steifen Schwarz der Konfir¬
manden, das Gesangbuch unter dem Arm —
eine seltsame Prozession von Einfalt und Hilf¬
losigkeit in dieser Umgebung der Zerstörung,
nähern sie sich der Kirche mit ahnungslosen
Kindermienen und kleinen wippenden Schrit¬
ten. Da reißt es den Pfarrer zusammen, als
träfe ihn Sensenschnitt: ein goldenes Kreuz
flammt vor ihm auf und die Erkenntnis:
Sonntag ist heute! Er eilt ins Haus und
weiß nicht, wie es geschehen ist, daß er Plötzlich
frisch gekleidet und von einer ungeheuren Lei¬
denschaft der Gegenwart erfüllt, auf der Kan¬
zel steht, in dem hohen Raume , den die Sonne
durch gemalte 'Scheiben brechend, in lange,
blumige Streifen zerschneidet. Er hört seine
Worte aus der Unendlichkeit widerhallen. Ist
das noch seine  Stimme ? Und die da unten,
seine  Gemeinde ? — die Mut der dunklen
und Hellen Gesichter, die andrängen und ihm
entgegenwachsen, die Lieder, auf den Fittichen
der Örgelregister, ziehen tönende Kreise um
sein Haupt . Er fühlt sich selber als Instru¬
ment, auf dem der mächtige Atem Gottes
spielt. Eine sanfte Helle unirdischen Scheins
breitet sich vor seinen Angen.

Wie durch einen Schleier sieht er die Ge¬
meinde vor sich dehnen, ins Grenzenlose schwel¬
len. Bärtige , graue Feldsoldaten strömen in
die Kirche und reihen sich, wändelang , die
Hände über dem Helm gefaltet. Chöre tiefer,
klangvoller Stimmen , wie Mauern stehend.

Der Pfarrer heißt die Abendmahlgeräte
holen, die der Küster im Garten vergrub . Die
Soldaten treten zurück und bilden einen Halb¬
kreis um schnell hergerichtete Tische, den Leib
des Herrn zu empfangen. Aller Augen sind
auf die Tür gerichtet. In der Ferne löst sich
ein Schuß. Die Männer stehen und starren
auf das zerschossene Portal , durch Las eben
der hohe Tag mit fliegender Helle bricht.

Fünf Minuten
beutwe Geschichte

Wenn wir die deutsche Geschichte bis zu
ihren Anfängen zurückverfolgen, so finden
wir , daß unsere Vorfahren ein reines
Bauernvolk waren . Von bestimmter Seite
wollte man immer wieder den Beweis er¬
bringen . daß die alten Deutschen herum-
schweifende Nomaden gewesen seien. Die
neueren Forschungen haben eindeutig den
Beweis erbracht, daß diese Anschauung voll¬
kommen falsch war und sie nichts anderes
darstellt als eine bewußte Irrefüh¬
rung  der öffentlichen Meinung , d. h.. eine
reine Geschichtsfälschung. Nechtsausfaffung
und Rechtsprechung waren entsprechend ihrer
lebendigen Verbindung mit Blut und Boden
n,i beachtenswerter Höhe. Das deutsche
Recht konnte mit jedem anderen den Kampf
aufnehmen. Auf freiem Boden lebte der Ger¬
mane als O d a l s b a u e r. Sein Besitz war
heilig. Für die Verwaltung dieses Besitzes
war er seiner Familie , seiner Sippe Ver¬
antwortung schuldig.

Durch Teilung und Differenzierung der
menschlichen Tätigkeit entwickelten sich die
einzelnen Gewerbezweige, die allmählich
ihren Wohnsitz in größeren Dörfern (Städ¬
ten) aufschlugen. Der Austausch der einzel¬
nen Erzeugnisse führte zu Handelsbeziehun¬
gen. Wichtig ist an dieser Stelle , festzustellen,
daß in dieser Zeit die gesamte Grundlage
jeglicher wirtschaftlichen Tätigkeit noch das
flache Land das Bauerntum war . Bis ins
Mittelalter herein können wir verfolgen,
daß die Verfassungen der Gewerbe- und
Handeltreibenden, die Innungen , rein bäuer¬
lichen Charakter trugen . Die blutliche Ver¬
bindung mit dem Boden blieb gewahrt.

Der Leidensweg des Bauerntums und mit
ihm deS ganzen deutschen Volkes begann
erst, als nicht - deutsche Für st en und
Gewaltige  versuchten, die althergebrach¬
ten rechtlichen Verhältnisse durch fremde,
dem Deutschen unverständliche Nechtsformen
zu ersetzen. Fürstentümer und Kirche arbei¬
teten hier Hand in Hand. Nicht umsonst ist
Karl bei den Nicdersachsen unter dem
stamen „Karl der Schlächter" bis in unsere
Zeit herein „berühmt " geworden. Mit un¬
geheurer Härte und großen Blutbädern ver-
suchte er, den freien Bauern ihre Nechtsaus-
jassung zu rauben . Dem Einfluß der Hohen¬
staufenkaiser, die vom Osten  her beein-
flußt waren , verdanken wir die Vernichtun-
des alten bäuerlichen Blutadels . Die Adels¬
eigenschaft wurde auf alle Kinder des Ade¬
ligen übertragen . Ein vollkommen
fremdes Recht  war in Deutschland ein¬
gezogen. Während man seither stets die Auf¬
fassung vertrat , daß die Erhebungen in der
Zeit der Bauernkriege sich allein gegen die

Wie qualvoll dieses Warten ist! Angst
schneidet grell in ihr Bewußtsein. Da stürzen
die Abgesandten hervor — ihre Mienen sind
bleich, ihre Kleider besudelt — so stehen sie
vor dem Psarer , keuchend, verstört und melden
das Unfaßbare : daß die heiligen Geräte ver¬
schwunden sind, zerrissen, zerpflügt, zermahlen
von den Geschoßeinschlägen der letzten Nacht!

Der Pfarrer steht inmitten seiner aufge¬
scheuchten, aufgewühlten Gemeinde. Er fühlt
aller Augen auf sich brennen , aller Stimmen
in sich branden , seine Stirn ist rein und hell,
fest schließen sich die schmalen Lippen, in den
weit geöffneten Angen ist ein fernes Leuchten,
eine Vision wandelt vor ihm her, heilige Ge¬
fäße, einer alten Truhe entsteigend, und eine
Stimme tönt an sein Ohr : „Gehe, es wird
dir alles gegeben". Da schreitet er, mit
Schritten , die -einem unirdischen Willen gehor¬
sam scheinen, schräg durch das Kirchenschiff,
durch die Menschengasse, die. sich ihm rechts
und links öffnet.

Vor der eisenbeschlagenen Truhe , die feit
Menschengedenkenverschlossen und verstaubt
im Winkel stand, zögert er den schleppenden
Schritt . Er steht und tastet, er schaut und
sinnt und biegt die Hände vor das Gesicht, als
müsse er seine Augen vor den Strömen magi¬
schen Lichtes wahren, die, nur seiner Seele
sichtbar, aus den Tiefen der Truhe hervor-
guellen: in silbernen Pokalen bernsteinfarbe¬
ner Wein, sich wandelnd zum Herzblut Christi,
rubinrot funkelnd. „Oeffnet," spricht er . Und
die Staunenden , vom Wunder dieser Stunde
Erfaßten , die ihn umdrängen , entnehmen der
alten Truhe vielfaches Abendmahlgerät . Wein,
Brot und Kelche und Patenen.

Inbrünstig aus den Schächten dieses Erleb¬
nisses hervorsteigend, vollzieht sich die hohe
Feier, in einer Trunkenheit des Geistes, jung
und stark wie die aufgehende Sonne . Im
Nachbarabschnitt beginnt Gewehrfeuer zu
brodeln.

Als der Abend linde Schleier über den lau¬
ten Eifer der Farben breitet und das schmale
Horn des Mondes sich hinter den Wäldern
zeigt, bringt -eine Husarenpatrouille die Mel¬
dung, daß der Feind abgezogen sei.

Da zerspringt der eiserne Ring , der um die
Seele der todgeweihten Stadt geschmiedet war,
und ein Jubel ohnegleichen bricht aus ihr
hervor . Aus allen Kellern und Verstecken
strömen sie herbei, grau und halb blind von
vieler Tage Haft . Die Glocken sind entfesselt,
die Orgel tönt wie von unsichtbarer Hand.
Der Widerschein !der Freudenfeuer erobert
weithin -den grünlichen Abendhimmel. Ein
Schicksalstag gleitet in die Ewigkeit.

!U!teroruckung ihrer Herren richten, wissen
nur heute, daß der Kamp , hauptsächlich für
di? Einführung des alten deut¬
schen Rechts  geführt wurde . Der im
nächsten Jahrhundert über Deutschland her-
stnbrechende Dreißigjährige Krieg brachte
Deutschland an den Rand des Untergangs.
Jahrhunderte vergingen, bis es sich wieder
halbwegs erholen konnte. Erst das 19. Jahr¬
hundert brachte einen Aufschwung, der aber
durch die Einflüsse des Liberalismus auf
vollkommen falsche Bahnen gelenkt wurde.

Die Volkszahl begann in diesem Jahrhun¬
dert sehr stark zu wachsen. Man glaubte,
die Frage „Volk ohne Raum " durch Ueber-
lndustrialisierung und Zusammenballung
von ungeheuren Menschenmassen in den
'Kroßstädten lösen zu können. Man über¬
legte dabei nicht, daß damit die Wirtschafts¬
grundlagen dem deutschen Einfluß entzogen
wurden . Die Folgen dieser falschen Politik,
die mit der Verstädterung und Vernichtung
besten Blutes Zusammenhängen, sind uns
allen bekannt. Leiden wir doch heute noch
unter diesen Auswirkungen . Der Weltkrieg
und der nach ihm folgende marxistische Ein¬
fluß in der Staats - und Wirtschaftsführung
beschleunigten den Abstieg mit Riesenschrit¬
ten. Mit dem sittlichen, moralischen und

9Uo von SabSburg soll aus
den Thron geschoben werden

Paris , 4. Aug. Der „Völk. Beob." erhält
von sehr zuverlässigen diplomatischen Kreisen
in Paris -die Information , daß die Frage der
Rückkehr der Habsburger und die Errichtung
eines Kaiserreichs in Oesterreich jetzt das
Thema sehr reger internationaler Verhand¬
lungen ist. Hinsichtlich der letzten Vorgänge
in Wien sind die Verhandlungen so weit ge¬
diehen, -daß jetzt bereits ganz ernsthaft mit der
Einberufung des Erzherzogs Otto von Habs¬
burg aus den österreichischen Thron gerechnet
werden muß. Als erster Schritt zur Wieder¬
errichtung -der Habsburger Monarchie in
Oesterreich soll in der nächsten Zeit Erzherzog
Eugen von Habsburg zum Bundeskanzler er¬
nannt werden. Von italienischer Seite wird
in hiesigen Politischen Kreisen verbreitet , daß
nur -die Wiederrichtung der Monarchie in
Oesterreich und die Wiedereinsetzung Erzher¬
zogs Otto von Habsburg die innerpolitische
Lage in Oesterreich sowie die verwickelte inter¬
nationale politische Lage entspannen und den
Anschlnßgedanken an Deutschland zunichte
machen kann. ( !)

Auf Veranlassung des Fürsten von Star¬
hemberg begab sich eine Delegation der öster¬
reichischen Monarchisten zum Erzherzog Otto

wirtschaftlichen ZerfcÄ . ging die politische
Zerklüftung und Auflösung Hand in Hand.
Deutschland stand vor deckt Chaos.

Das liberalistisch-marristische Shstem, das
an den gemeinsten Eigennutz des Einzelmen.
sehen appellierte , hatte uns dem Untergang
nahegebracht. Ganz neue Wege mußten ge¬
gangen werden.

Von Anfang an hat der Führer des Na-
tioualsozialismus Adolf Hitler erkannt , daß
eine Rettung nur dann möglich sein wird,
wenn es gelingt, das deutsche Volk an
seinem Urquell, zum Bauerntum,  zu¬
rückzuführen. Dem bodeneuiwurzelten, jedem
zersetzenden Einfluß preisgegebenen, besitz-
losen Proletariat der Großstädte mußte das
gesunde, bodenverwurzelte, lebenskräftige
und lebensfähige Bauerntum gegenüberge¬
stellt werden. Dieser Urquell unserer Volks¬
kraft konnte nur erhalten bleiben, wenn es
auf ewige Zeiten mit dem Boden verwurzelt
ist, wie es das Reichserbhofgesetzvorsieht.
Allein im deutschen Grund und Boden und
in dem mit ihm verankerten Bauernblut liegt
Deutschlands Zukunft.

Explosion einer Teerspritz-Maschine
Am Freitag nachmittag ereignete sich in

der Humboldtstraße ein folgenschweres Explo¬
sionsunglück. Ein großer Teerspritzkessel
explodierte mit großem Getöse. Mit un¬
geheurer Wucht wurde der Kessel in die Luft
geschleudert. Durch die herumfliegenden
Maschinenteile wurden zwei Arbeiter getötet
und ein weiterer schwer verletzt. Ferner er¬
litten mehrere Kinder, die den Arbeiten zu-
sahen, Verletzungen. Durch den Lustdruck
wurden in den nahegelegenen Häusern
Fensterscheibenzertrümmert . ^

23 Pfund Seife pro Kopf
Die Vereinigten Staaten , Holland und Dä¬

nemark sind diejenigen Länder, die den größte«
Seifenverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung
haben, und zwar werden in Amerika 2 3 Pfd,
Seife pro Kopf  jährlich verbraucht. Daß
die Amerikaner aber mit der Seife verschwen¬
derisch umgehen, wird durch die Tatsache be¬
wiesen, daß die Versicherungsgesellschaften eine
sehr große Zahl von Unglücksfällen in der
Badewanne Nachweisen können, die dadurch
verursacht wurden, daß die Betreffenden aus
der in der Wanne liegenden Seife ausgeglitten
sind.

Bevölkerungspolitik
In Italien sind Eltern mit zehn Kin¬

dern  steuerfrei , Junggesellen zwischen 25
und 60 Jahren aber müssen eine sehr an¬
sehnliche Sondersteuer bezahlen.

Japanische Schleuderpreise
Auf dem englischen Markt kommen jetzt in

Japan hergestellte Autos  zum
Verkauf, die nur 3 5 Pfund  kosten. Fahr »,
eäder sind für 30 Schilling zu haben und
Grammophone für 17 Schilling. ^

Spielende Kinder in China
In manchen Gebirgsgegenden Chinas sind

die Häuser auf so schroffen Felshängen ge¬
baut , daß die Bewohner die kleinen Kin¬
der mit Stricken an den Haus¬
türen fest binden  müssen , damit sie
beim Spielen nicht in die oft mehrere
hundert Meter tiefen Abgründe Hinabstürzen,
die dicht vor den Häusern sich össnen.

Der Gespensterzug i
Die Räuber in China, die sonst erbarmungs¬

los jeden Reisenden überfallen, lassen eine Ka¬
rawane stets ungehindert passieren, und zwar
den sogenannten „Gespensterzug". Das ist die
Kamelkarawane , die die Leichen
der ausge wandelten Chinesen  zu¬
rückbringt nach ihrem Heimatlande, damit sie
bei ihren Vorfahren beigesetzt werden können,
^ine solche Begräbniskarawane führt biswei¬
len an die tausend Särge mit sich und bewegt
'ich langsam von Norden nach Süden durch das
Innere Chinas.

auf -das Schloß Steenockerzeele in Belgien, um
die politische Lage zu beraten und die Schritte
festzulegen, die Erzherzog Otto und Kaiserin
Zita zur Erreichung des Zieles in den nächsten
Tagen zu unternehmen haben. Weiter meldet
das Pariser Büro des „V. B .", daß die fran¬
zösische Regierung , die noch unlängst gegen
das Projekt der Wiedereinsetzung der Habs¬
burger war , nunmehr , hinsichtlich der letzten
Vorgänge , ihre diesbezügliche Stellungnahme
positiv geändert hat.

Es werden bereits in Paris , Rom, Prag,
London, Belgrad und Bukarest diesbezüg¬
liche diplomatische Verhandlungengeführt.

Es verlautet , daß die jugoflavische Regierung,
ebenso die rumänische, sich bereits prinzipiell
einverstanden erklärt haben sollen. Dem Pro¬
jekt -widersetzt sich nach wie vor -die Tschecho¬
slowakei, mit der sehr rege Verhandlungen
geführt werden. In diesem Zusammenhang
ist der tschechische Außenminister Benesch nach
Paris eingeladen worden. Man glaubt hier
annehmen zu können, daß auch Benesch für
das Projekt gewonnen werden kann.

Als Hauptbedingungen zur Medererrich¬
tung der habsburgischen Monarchie in Oester¬
reich werden dem Hause Habsburg einerseits
die Genehmigung des Friedensvertrages von
St . Germain , andererseits die Heirat Erz¬
herzogs Otto mit einer italienischen Prin¬
zessin gestellt.

V ,
Vurch
«mich
durch
llch:
Prrl«Sn :
drin
3«Itu>

d- Id«
Srri

Peru
«nze
«em

n

«r

A>
des
kaiH
ga»k
Präs
kanz
ein

! Don
licht

D.
Am
best
Ver

D,
werd
Stra
zu s
bis
wen«
Tat
bestri
nater
mark
Unter
dener
anh
geschl
2. A
Tage
von t
Befu-

Di,
die Z
und
Bel
Reich
Schri
das
Reil
feindl
Straf
Ueb
n a t
) an
Bel
letz:
nun
für i
Tat r
muß.

Au
Politi
Land-
heimi
Sprer
getöti
lieh o
Aussr
gerne:
lassen

In
gung
Straf
Führ>
die Z
säm
eine
fun
E n t
erfolg
hängr
der T
Häftli
B rfernen
mehr
der 3
betont
die S
mit
1934
voll

Ter
das Z
ten a
Stank
Wien.

L


	[Seite 1173]
	[Seite 1174]

